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Luisa Lind ist ein Pseudonym, hinter dem eine 16-jährige Autorin aus Österreich steckt. „Hidden – Verborgen im Schein der Lügen“ ist der zweite Band einer 4-teiligen Fantasy-Reihe. Der erste Band „Hidden – Verborgen im Augenblick“, der Debütroman der Autorin, erschien im Herbst 2022. Die Idee zu dieser ersten Reihe hatte Luisa bereits sehr früh, im Alter von acht oder neun Jahren. Schon damals stand für sie fest: Sie will Autorin werden und niemand wird sie davon abhalten können.




„Die Hölle ist leer, die Teufel sind hier“


-William Shakespeare


Für meine Sterne, die in meinen dunkelsten Nächten am hellsten für mich leuchten, und mir zeigen, was wahre Freundschaft und Liebe sind.





Prolog:


Aristine saß in einem samtweichen Sessel und las, als es an der Tür läutete. Sie legte das Buch beiseite und erhob sich, um den unerwarteten Besuch zu empfangen.


Als sie die Türe öffnete, stand davor eine Frau, die Aristine noch nie zuvor gesehen hatte. Auch ihr Name war ihr unbekannt, doch sie wusste dennoch, wer sie war. Oder besser gesagt, was sie war.


Die Fremde musterte Aristines blasses Gesicht eindringlich. Sie sagte kein Wort. Am liebsten hätte Aristine ihr die Tür vor der Nase zufallen lassen. Doch das wäre ein großer Fehler gewesen.


Das wusste die junge Mutter.


„Wollen Sie mich nicht hereinbitten?“, erkundigte sich die Fremde.


Aristine zögerte.


„Ich versichere Ihnen, ich bin nur hier, um mich mit Ihnen zu unterhalten“, fuhr sie fort. „Noch hegen wir Hoffnung, mit Ihnen auf einen gemeinsamen Nenner zu kommen.“


Die Drohung hing zwischen den Frauen in der eisigen Luft. Aristine hatte keine Wahl. Widerstrebend trat sie einen Schritt zur Seite und machte eine ausladende Geste.


Sie führte ihren Gast ins Haus und hoffte inständig, ihre kleine Tochter würde noch etwas länger schlafen, sodass die Frauen sich in Ruhe unterhalten konnten.


Maila war in letzter Zeit sehr unruhig. Aristine vermutete, dass dies daran lag, dass sie selbst kaum stillsitzen konnte. Ihre Gedanken rasten ununterbrochen, sosehr sie sich auch Mühe gab, sich keine Sorgen zu machen. Wie könnte sie sich in ihrer Situation keine Sorgen machen?


Liam war da draußen. Ganz alleine, verfolgt und schutzlos. Nein. Er war nicht schutzlos. Es ging ihm gut. Es musste einfach so sein. Liam würde es schaffen. Er würde leben. Er musste.


Aristine schloss die Augen für einen kurzen Moment, um sich wieder zu sammeln. Sie durfte sie beide nun nicht verraten. Auf gar keinen Fall!


„Ist jemand hier?“, wollte die fremde Frau wissen.


Sie war älter als Aristine, hatte dunkles Haar und ein asiatisches Aussehen. Ihr Gesicht war hübsch und unscheinbar, doch Aristine ließ sich nicht täuschen. Ihr Gegenüber war kein Mensch.


„Nein, ich bin allein mit meiner Tochter zu Hause. Mein Mann ist unterwegs und meine Mutter arbeitet“, erwiderte Aristine und bot ihrem Gast einen Stuhl an.


Sie setzte sich auf den Platz gegenüber von der Frau und ließ sich ihre Unsicherheit nicht anmerken.


„Sie können sich sicherlich vorstellen, weshalb ich hier bin?“, erkundigte sich die Frau und musterte Aristine eingehend.


„Nein, entschuldigen Sie bitte“, widersprach Aristine, und strich sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht.


Ihre Hand zitterte leicht. Ob es der Fremden aufgefallen war? Bestimmt.


Geschwind legte Aristine ihre Hände in den Schoß und krallte sich an den Saum ihrer Bluse.


„Wer sind Sie? Sind Sie sicher, dass Sie zu mir und nicht zu meinem Mann möchten?“


Die Augen der Frau verengten sich, doch als sie antwortete, war sie höflich: „Ja, das bin ich. Mein Name ist Dan Liming Guang und ich würde Ihnen nun wärmstens empfehlen, nicht zu lügen. Ich muss dringend mit Ihnen sprechen.“


„In Ordnung, aber wer schickt Sie, wenn ich fragen darf?“, erwiderte Aristine und stellte sich die schlimmsten Szenarien vor.


Mitten darin Liam, schmutzig und verletzt in einer finsteren Zelle. Bibbernd flüsterte er ihren Namen und sofort schickte man als Drohung diese Frau zu ihr, die nun hier vor Aristine stand.


Nein. Es ging ihm gut. Es musste ihm gutgehen. Es musste einfach.


„Das wissen Sie ohnehin“, meinte Dan Guang mit einem mitleidigen Lächeln. „Mich würde interessieren, ob sie einen gewissen Liam Hill kennen. Kommt Ihnen dieser Name bekannt vor?“


Aristine wurde übel, doch sie bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Sie würde stark bleiben, wie er immer gesagt hatte. Sie würde ihn nicht verraten, niemals.


„Wer soll das sein?“, erwiderte sie also kühl.


Das Lächeln von Guang brachte sie aus dem Konzept, doch diese Frau war sicherlich alles andere als nett.


„Lügen Sie nicht, wir wissen alles. Sie und Liam haben Leute betrogen, denen Sie etwas bedeuten und die Ihnen vertrauten“, behauptete Guang.


Anstatt ihres Lächelns erschien nun wieder etwas auf ihrem Gesicht, das wohl Mitleid darstellen sollte, als ihre Augen vielsagend zu dem Ring auf Aristines Finger wanderten.


„Meine Ehe geht Sie nichts an“, brauste Aristine unvermittelt auf.


Dieses Biest hatte vielleicht Nerven! Guang hatte doch überhaupt keine Ahnung. Zumindest nicht, was Aristines Sicht auf die Dinge anging.


„Ich sage nur, dass Sie sich von Angelegenheiten fernhalten sollten, die Sie nicht betreffen. Es kann gefährlich sein, wenn Lügen auffliegen“, erwiderte die Frau mit hämisch funkelnden Augen.


Wie sehr Aristine dieses Biest hasste! Doch sie durfte sich nicht provozieren lassen, Dan Guang und die anderen wussten nichts. Sonst würden sie ihr keine Drohung schicken, sondern handeln. Noch war sie also sicher. Vorerst zumindest.


„Ich denke, ich kann selbst entscheiden, was mich betrifft und was nicht, Dan Guang. Und nun würde ich gerne kochen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Mein Mann wird bald nach Hause kommen“, meinte Aristine scharf, in der Hoffnung, die Frau endlich abschütteln zu können.


Patrik würde erst in einer Stunde da sein. Frühestens. Aber das musste dieses Ekel ja nicht wissen.


„Sie spielen mit dem Feuer, Liebes. Dabei kann schnell etwas schiefgehen. Eben denkt man noch, alles im Griff zu haben, doch da ist das Feuer bereits außer Kontrolle geraten. Es verbreitet sich rasend schnell wie ein Lauffeuer und verschlingt, was es zu fassen bekommt. Ich meine es gut mit Ihnen. Halten Sie Ihre Liebsten fest, nicht das ohnehin Verlorene. Einen schönen Tag noch“, sagte die Frau und erhob sich.


Aristine konnte ihr nur hinterherstarren, während die Frau lautlos das Zimmer verließ. Diese bewegte sich federleicht und ohne das geringste Geräusch. An der Türe angelangt, richteten sich ihre Augen noch ein letztes Mal auf Aristine und bohrten sich in sie, als würde die Frau direkt in sie hineinsehen.


Dann war sie fort und ließ die junge Frau allein in ihrem Haus zurück, in Gedanken versunken. Ängstlich dachte sie daran, was passieren würde.


Obwohl Aristine Liam schon lange nicht mehr gesehen hatte, hatte diese fremde Frau die Macht, ihr Leben zu zerstören, oder schlimmer.





Kapitel 1


Freitag, 25.10.


Meine Schritte hallen gespenstisch laut von den Wänden ab, als ich von Angst gepackt durch die Korridore sprinte. Meine Kehle brennt und ich keuche panisch, während ich mit quietschenden Sohlen auf das Ende dieses schrecklichen Gangs zulaufe. Mein Kopf scheint mit Watte gefüllt zu sein. Ich kann keinen einzigen sinnvollen Gedanken fassen und meine Beine spüre ich überhaupt nicht mehr.


Ich verfluche die einsamen Korridore, die das Echo meiner Schritte durch die gesamte Kirche tragen. Ich habe bereits lange aufgegeben, leise zu sein. Sie wissen ohnehin, wo ich bin.


Sie, mit ihren schwarzen Sturmmasken über ihren Gesichtern, den breiten Schultern und starken Armen. Sie, stärker als Bären und schneller und geschickter als Raubkatzen. Sie, die so lautlos hinter mir in der Kirche aufgetaucht sind, als wären sie aus den Schatten emporgestiegen. Mit langen Nadeln in den behandschuhten Händen. Ihre Kleidung nachtschwarz, selbst ihre merkwürdigen Smart Watches, die sie alle an ihren Handgelenken tragen. An ihren Gürteln konnte ich neben Messern, Nadeln und Pistolen auch noch andere furchteinflößende Instrumente entdecken, die mich auf eine skurrile Art an einen Zahnarztbesuch erinnerten. Ich hatte nicht hinsehen wollen. Sobald ich mich von dem Schreck ihres Auftauchens erholt hatte, nahm ich meine Beine in die Hand.


Ich sprinte so schnell, wie ich noch nie zuvor in meinem Leben gerannt bin. Weg. Immer weiter weg. In der bizarren Hoffnung, den Ausgang der Kirche zu finden, bevor die Gestalten mich erreichen.


Schlitternd sprinte ich um die nächste Ecke und stolpere gehetzt weiter, die Notenblätter immer noch fest in der Hand. Das Papier ist zerknittert und vermutlich habe ich am Weg durch diesen scheußlichen Irrgarten bereits das eine oder andere verloren.


Doch das spielt keine Rolle. Nicht mehr. Denn wenn sie mich einholen, dann werde ich keine der Noten auf den Blättern je wiedersehen, geschweige denn auf der Gitarre spielen oder singen.


Meine Eltern würden niemals erfahren, was passiert ist und ich –


Nein! Das darf nicht passieren! Die Angst lässt mich noch schneller werden. Der Fliesenboden fliegt unter mir vorbei, wie die kleinen Kronleuchter an den hohen Wänden neben mir, die nur spärlich Licht geben und hauptsächlich gespenstische Schatten werfen.


Zum Teufel, warum war ich nur hergekommen? Diese blöden Notenblätter hätten auch einfach dort liegenbleiben können! Aber nein, ich musste sie ja unbedingt holen! Und nun sprinte ich in einem Labyrinth aus Kirchengängen um mein Leben – für ein paar mit Noten beschriebene Blätter Papier! Ich will noch nicht sterben!


Nicht so! Nicht jetzt! Gar nicht!


Ich sehe das Bild schon zu deutlich vor mir … ein zwölfjähriges Mädchen, blutüberströmt und verlassen in einer Kirche. Dabei bin ich nicht einmal sonderlich religiös.


Genau in diesem Moment passiert etwas Unerwartetes. Ein Schuss. Ich weiß nicht, woher er kommt, aber er ist viel zu nahe.


Ein Schrei. Er hallt durch die Kirchengänge, kommt von überall gleichzeitig. Bis ich realisiere, dass ich es bin, die schreit.


Ich schlage meine Augen auf und ringe nach Luft. Mein Herz hämmert in meiner Brust, als wolle es herausspringen, und mein T-Shirt ist nassgeschwitzt. Mit zitternden Fingern streiche ich mir eine nasse Haarsträhne aus der Stirn. Ich atme stockend aus und versuche, mich zu beruhigen.


Dann steige ich mit wackeligen Beinen aus dem Bett und wäre beinahe umgefallen wie ein Brett, hätte ich mich nicht sofort am Schreibtisch abgestützt.


Das Zimmer dreht sich vor meinen Augen. Mein Kopf schmerzt.


Ich brauche unbedingt einen starken Kaffee. Ohne den würde ich diesen Tag nicht überstehen. Kaffee, die wahrscheinlich beste Erfindung der Welt.


Dieser Schuss, er ist mir völlig neu. Noch nie zuvor kam in diesem Albtraum ein Schuss vor.


Etwas Weiches streicht um meine Beine und beinahe hätte ich wieder geschrien. Doch es ist nur Luna. Sie reibt ihr Köpfchen an meinen Zehen und mauzt.


„Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht wecken“, schnurrt sie.


Erst als ich mich verdutzt umsehe, bemerke ich die Bücher, die verstreut vor meinem Regal liegen. Meine Süße muss sie versehentlich heruntergeworfen haben. Also doch kein Schuss. Nur eine tollpatschige Katze.


„Das macht nichts, ich habe ohnehin schlecht geträumt. Danke, Luna“, erwidere ich, halbherzig lächelnd, und reibe mir verschlafen die Augen.


Ich schlurfe ins Badezimmer und betrachte mein Gesicht im Spiegel. Meine Haut ist noch blass vor Angst und meine Augen sind weit aufgerissen. Ich wasche mein Gesicht mit kaltem Wasser, um mich in die Realität zurückzuholen.


Der Traum hat mich mitgenommen und erschöpft, wie jedes Mal, wenn ich das Geschehene im Schlaf wiedererlebe. Ich spüre die Panik, als wäre die Situation Realität. Ich höre, als wäre ich tatsächlich in der Kirche. Alles ist immer so real, nichts macht mir klar, dass ich eigentlich im Bett liege und schlafe.


Da nehme ich Schritte unten in der Stube wahr. Es ist Oma, das erkenne ich an dem Geräusch, das ihre Hausschuhe immer machen.


Mittlerweile komme ich ausgezeichnet zurecht mit meinen Elfenkräften. Emilia Evans und Erik White helfen mir wirklich sehr. Ich werde besser und gewöhne mich daran. Das Fieber, die Kopfschmerzen und der Schwindel, die ich im Austausch gegen Magie bekomme, werden immer weniger.


Sie betonen jedes Mal, wenn ich zum Training komme, ich würde schnell lernen. Es ist praktisch, dass Elfen sich Dinge so gut merken, somit habe ich keine Probleme, für zwei Schulen zu lernen – für die der Menschen und die der Elfen. Ach, langsam finde ich wirklich Gefallen daran, eine von ihnen zu sein!


Doch im Augenblick habe ich dafür keinen Gedanken übrig.


Meine Beine beben immer noch etwas und ich kann die Bilder nicht aus meinem Kopf vertreiben. Bilder von dämmrigen Kirchengängen, einer wie der andere, wie ein Irrgarten. Oh, wie ich Labyrinthe hasse!


Ich gehe nach unten, wo Oma sich gerade beim Esstisch niederlässt. Erschöpft setze ich mich zu ihr und lasse den Kopf in meine Hände sinken.


„Hallo, mein Schatz. Du bist auch schon wach?“, begrüßt mich Oma und streicht mir über das Haar.


„Ja, leider … oder viel eher zum Glück …“, erwidere ich stöhnend und richte mich wieder auf.


Oma runzelt die Stirn und möchte wissen, ob ich denn schon wieder etwas Schlimmes geträumt hätte.


Ich nicke in Gedanken versunken und gebe zu: „Ich hatte diese Träume schon einige Wochen nicht mehr, aber jetzt kommen sie wieder öfter.“


Oma sieht mich mitfühlend an und erwidert: „Ach herrje … welcher Teil hat dich diesmal im Schlaf besucht? Der in der Kirche, wie meistens, oder der in den Gassen?“


Sie kennt meine Albträume bereits sehr gut, denn sie hatte immer darauf bestanden, dass ich sie ihr alle erzähle, seit ich bei ihr wohne. Nun, nicht alle, nur die, die mit dem Ereignis zusammenhängen, also quasi 90 Prozent. Ja, das Ereignis …


Es ist bereits zweieinhalb Jahre her. Ich war damals zwölf und habe bei meinen Eltern in New York gewohnt. Da hat es begonnen.


Plötzlich habe ich mich immer beobachtet gefühlt, aber scheinbar wollte mir niemand glauben.


„Du siehst Gespenster“, sagten meine Freundinnen.


„Das bildest du dir nur ein“, meinten meine Eltern.


Aber das wollte ich nicht glauben. Ich wusste, dass jemand hinter mir her war, ich konnte es spüren.


„Ach, Lea-Schätzchen!“, höre ich Oma sagen und spüre, wie sie mich sanft in den Arm nimmt.


Ihre Finger wischen mir eine Träne von der Wange, die ich überhaupt nicht bemerkt habe. Die Hand meiner Oma ist rau und trocken. Tröstend.


„Weißt du, was du jetzt brauchst?“, fragt Oma verschwörerisch und ich schüttle lächelnd den Kopf. „Das macht nichts, ich weiß es.


Ich werde dir jetzt eine Tasse Kakao machen und dann essen wir etwas.“


Sie lächelt, stolz über ihren Einfall, denn Oma ist überzeugt davon, dass ihr Kakao (der, den sie selbst zusammenrührt) Wunder wirkt und alles wieder gutmachen kann. Ich lächle Oma dankbar an und folge ihr in die Küche.


Später mache ich mich für die Schule fertig, denn es ist Freitag und ich kann die Schule nicht ausfallen lassen, nur weil ich schlecht geschlafen habe – leider.


Als ich mich eilig fertigmache und mir gerade meine Jacke anziehe, klingelt es an der Haustüre. Meine beste Freundin Feli wartet vor dem Haus auf mich.


Es tut so gut, sie wieder als meine beste Freundin bezeichnen zu können. Und ihr geht es wohl nicht anders.


Im letzten Monat war viel zu viel passiert und unsere Freundschaft hat leider darunter gelitten. Aber vor etwa einer Woche haben wir uns wieder versöhnt. Dafür herrscht zwischen uns und den Carter-Zwillingen Amalia und Ben Funkstille. Für Amalia tut mir das wirklich leid, aber es ist nun einmal so.


Feli und ich schlendern hinunter zur Bushaltestelle und warten dort schweigend. Es ist schrecklich gewesen, als sie und ich uns voneinander ferngehalten haben und leider muss ich zugeben, dass ich nicht ganz unschuldig gewesen bin.


Ich hatte gerade erst herausgefunden, dass ich eine Elfe bin, ebenso wie meine Eltern. Die Zwillinge, die ebenfalls Elfen sind, haben mir geholfen, das zu verstehen und in den Griff zu bekommen. Aber ich durfte niemandem davon erzählen, auch nicht Feli.


Doch als wäre das alles nicht schon genug, werde ich anscheinend auch noch von einem Schwarzalben, einem der bösen Elfen, beobachtet. Seit ich ihn einmal in meinem Garten entdeckt habe, sehe ich überall Augen. Sie sind immer da. Verfolgen mich.


Warten auf den geeigneten Zeitpunkt, um … tja, was überhaupt?


Das weiß ich nicht so genau. Aber Kim meinte, es sei ein schlechtes Zeichen und sie hätte dafür gesorgt, dass die Sicherheitsvorkehrungen erhöht wurden. Damit ich beruhigt schlafen kann. Die Lichtalben täten alles in ihrer Macht Stehende, um die Schwarzalben von Margeriten fernzuhalten. Ich hoffe, es gelingt ihnen. Mehr, als darauf zu vertrauen, kann ich nicht.


Und dann wäre da auch noch Maila. Ich habe sie vor einiger Zeit im Wald getroffen. Sie ist ein kleines Mädchen, aber kommt mir vor wie eine alte Frau. So wie sie spricht. Wie sie geheimnisvoll lächelt. Sie will mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen. Was auch immer es mit ihr auf sich hat, ich möchte es unbedingt wissen.


In dem Augenblick fahren, wie jeden Morgen, zwei Radfahrer vorbei. Sie schauen zu uns herüber und wir zu ihnen.


Noch vor kurzer Zeit sind wir zu viert dort gefahren, doch jetzt fahren die Zwillinge wieder alleine. Amalia lächelt uns schüchtern zu. Bens Blick kann ich, wie so oft, nicht deuten.


Feli sieht mich von der Seite an, als meine Augen den beiden folgen. Ich hatte ihr nie den wirklichen Grund für meinen Streit mit Amalia und Ben erklärt. Wie könnte ich, ohne ihr zu verraten, wer wir alle eigentlich sind? So habe ich also ein bisschen etwas weggelassen, aber Feli hat nie danach gefragt. Ich denke, sie will mich nicht drängen, wie letztes Mal. Diesmal wollen wir beide die besten Freundin für die andere sein.


Dass ich Ben nicht mehr ausgehalten habe, mit seiner unfreundlichen Art, habe ich ihr gesagt. Das entspricht der Wahrheit, wenn auch nicht der ganzen. Diese ist viel komplizierter.


Und Teil des wahrscheinlich größten Geheimnisses der Welt.


In der Schule ist alles wie immer, wie es früher war, bevor ich zu einer Märchenfigur geworden bin. Das ist gut so, aber auf eine merkwürdige Weise finde ich es auch beunruhigend. Mein ganzes Leben wird auf den Kopf gestellt, aber niemand bemerkt es.


„Du bist heute wieder so ruhig, geht es dir nicht gut?“, fragt Feli vorsichtig, als wir nach Hause gehen.


Nun gut, es bemerkt niemand etwas, außer Feli. Sie merkt ohnehin alles. Vor ihr kann ich nichts verbergen, sie kennt mich einfach zu gut.


Ich erzähle ihr, dass ich nicht gut geschlafen und von der Kirche geträumt habe. Meine Freundin sieht mich aus ihren strahlend blauen Augen mitfühlend an. Sie ist die Einzige in Margeriten, der ich erzählt habe, was damals passiert ist. Natürlich abgesehen von meinen Großeltern, aber streng genommen habe das nicht ich getan, sondern meine Mom.


Als wir zum Haus meiner Großeltern kommen, bleibe ich abrupt stehen. In unserer Einfahrt stehen vier Gestalten und unterhalten sich miteinander. Schon von weitem erkenne ich, um wen es sich handelt.


Wie konnte ich das nur vergessen?


„Sie sind wirklich gekommen!“, denke ich erfreut und fassungslos zugleich, obwohl sie an meinem Geburtstag jedes Jahr zu Besuch kommen.


Die Gruppe dreht sich zu uns um. Sie haben Feli und mich wohl auch entdeckt. Der Mann in der Einfahrt breitet seine Arme aus und da renne ich los, schnell wie der Wind. Möglicherweise sogar einen Tick schneller, als ich vor Feli und den anderen Menschen sollte. Doch in diesem Augenblick ist mir das egal. Denn dort stehen sie und warten auf mich.


„Mom, Dad!“, jauchze ich und laufe meinen Eltern entgegen.


Er hebt mich hoch, als wäre ich noch ein kleines Mädchen und wirbelt mich herum.


Dann stellt er mich vorsichtig wieder auf die Pflastersteine der Einfahrt und ich falle meiner Mom um den Hals. Ihr vertrauter Geruch steigt mir in die Nase. Die altbekannte Mischung aus ihrem Parfüm, dem Waschmittel und ihrem Kirschblüten-Shampoo. Das ist das mit dieser schönen Verpackung. Insgeheim habe ich den Verdacht, dass meine Vorliebe für Kirschbäume daher rührt.


Kirschblüten. Gibt es schönere Blütenblätter? Wohl nicht.


„Schön, dich zu sehen, Engel!“, sagt Mom und küsst mich auf den Scheitel.


Warm und weich legt sie ihre Hand an meine Wange und ich schmiege mich an meine Mom. Herrlich, Kirschblüten.


Dann löse ich mich vorsichtig wieder von ihr und strahle die beiden an. Ein wenig komme ich mir vor, als hätte ich heute schon Geburtstag.


„Hallo, Feli!“, begrüßen meine Eltern nun auch sie und schließen sie ebenfalls kurz in die Arme.


Mein Dad strubbelt meiner besten Freundin frech durch die blonden Locken, woraufhin sie böse schaut, was Dad nur mit einem Lachen quittiert.


Nachdem das Wiedersehen endlich abgeschlossen ist, wendet sich Oma an meine Freundin: „Felia, kommst du auch noch mit rein? Ich kann schnell noch ein Gedeck holen.“


Eigentlich heißt sie Ophelia, aber fast alle nennen sie auf ihren eigenen Wunsch hin Feli. Nur eben nicht alle. Oma ist eine dieser Ausnahmen. Genauso wie Opa übrigens. Wir haben es versucht, wirklich. Aber in diesem Fall ist nichts zu machen.


„Nein, nein, feiert ihr euer Wiedersehen. Ich komme am Wochenende mal vorbei“, wehrt sie ab.


Aber Opa, einen Arm um ihre Schultern gelegt, erwidert: „Ach Ophelia! Du gehörst ja zur Familie, komm doch mit rein. Deinen Eltern kannst du schnell schreiben. Mit diesen Smartphones geht das ja so flott.“


Feli gehört tatsächlich quasi wie zur Familie und so weiß sie, dass sie nicht davonkommt, wenn Opa einmal darauf besteht. Also nickt sie lächelnd und hopst neben mir zur Haustür auf der anderen Seite des Holzhauses.


Ja, sie hopst, denn Feli hat immer zu viel Energie, wie ich finde.


Sie selbst nennt das ganz stolz „Lebensfreude“.


„Erzähl schon, Lea, wie geht es dir?“, fragt mich Dad, als wir bei Tisch sitzen.


Mom wohnt seit zwei Jahren in Australien, Dad in Schweden und ich hier, in Österreich, in Margeriten bei Oma und Opa. Sie kommen aber immer an besonderen Tagen zu Besuch, also an Weihnachten, Ostern oder zu Geburtstagen, wie jetzt.


Auf dem Holztisch vor mir steht dampfend eine Portion Lasagne.


Meine absolute Lieblingsspeise. Und wieder einmal hat sich Oma selbst übertroffen. Innerhalb kürzester Zeit ist die Hälfte meines Stückes verschwunden.


Nach dem Essen fragt Mom plötzlich: „Sag mal, Lea. Du hast einmal etwas von Zwillingen erzählt. Kommen sie dieses Wochenende auch einmal? Ich würde sie wahnsinnig gerne kennenlernen.“


Feli und ich wechseln einen schnellen Blick und keiner von uns weiß, was wir sagen sollen.


Mom und auch Dad haben die Zwillinge schon kennengelernt, aber das war in Alfheim, der Elfenwelt, und das weiß natürlich niemand außer uns.


„Also …“, beginne ich zögernd, „nun ja, das ist kompliziert.


Ähm – “


Ich weiß nicht, wie ich erklären soll, dass ich die Zwillinge, eigentlich hauptsächlich Ben, nicht sehen will. Wir haben die ganze letzte Woche nicht miteinander gesprochen. Amalia und ich lächeln uns manchmal zu, aber mehr nicht.


Ben und ich wechseln öfter grimmige Blicke. Es ist zu einer Art Spiel geworden, dass derjenige, der dann zuerst wegsieht, verloren hat. Meistens gewinnt er, was mich nur noch wütender macht.


„Also, das ist schwierig, wisst ihr“, hilft Feli mir wieder einmal aus der Patsche. „Eigentlich haben wir alle keinen Kontakt mehr, wie gesagt, es ist kompliziert.“


Dann herrscht wieder Stille. Eine unangenehme, drückende Stille.


„Wie dem auch sei, ich werde jetzt jedenfalls nach Hause gehen.


Ciao, Lea“, bricht Feli die Stille endlich und lenkt dabei das Thema in eine andere Richtung.


Ich lächle ihr erleichtert zu und Feli grinst ihr vertrautes Grinsen zurück.


„Du weißt ja nicht, wie froh ich eigentlich bin, dass ich dich habe!“, denke ich insgeheim.


Feli schlürft noch geschwind ihren letzten Rest Orangensaft und wirft Opa einen Blick zu. Der zwinkert ihr vertraut zurück. Jedes Mal im Supermarkt sorgt er mehr oder weniger heimlich dafür, dass eine weitere Flasche Bio-Orangensaft in unserem Einkaufswagen landet. Extra für Feli, die diesen so wahnsinnig gerne trinkt.


Gerade steht sie auf und trägt das Geschirr trotz Omas lautstarkem Protest in die Küche. Feli wirft mir einen schnellen Luftkuss zu und dann rauscht meine beste Freundin aus der Tür.


Wenige Sekunden später hopst sie winkend am Fenster vorbei.


Als ich nachher in mein Zimmer gehe, liegen einige Bücher auf dem Fußboden. Siedend heiß fällt mir ein, dass vor der Schule keine Zeit mehr war, das Chaos zu beseitigen, das Luna nachts angerichtet hatte.


Seufzend bücke ich mich und hebe die Bücher auf. Sie waren ganz oben am Regal, wo selbst nach Jahrzehnten noch einige Bücher meiner Mom stehen. Früher war eben dieses Zimmer nämlich das ihre.


Alle Bücher, die Luna umgeworfen hat, gehören meiner Mom.


Zum Glück ist keines davon beschädigt worden. Ich strecke mich, um die letzten Bücher an ihren Platz zu stellen, als aus einem davon plötzlich mehrere kleine Papierschnipsel fallen.


Eilig knie ich mich nieder und sammle sie wieder ein. Auf den Schnipseln sind Buchstaben klein aneinandergereiht. Die Schrift ist leicht geneigt und mir völlig unbekannt. Es sieht aus wie ein Brief, den jemand absichtlich in kleine Fetzen zerrissen hat.


Ich betrachte das Buch, aus dem sie fielen, genauer. Es ist „Der Schwarm“ von Franz Schätzing. Ich habe bereits davon gehört.


Wir hatten in der Schule einmal darüber gesprochen, als wir uns mit Umweltverschmutzung, insbesondere Meeresverschmutzung, auseinandersetzten. In dem Roman geht es um eine Lebensform, welche die Menschheit vernichten möchte. An mehr kann ich mich allerdings nicht mehr erinnern.


Hastig breite ich alle Schnipsel vor mir auf. Vom Ehrgeiz und der Neugierde gepackt, suche ich die Teile, die zusammenpassen, heraus, um den Brief wieder in seine ursprüngliche Reihenfolge zu bringen.


Ich bin völlig darin vertieft, die Schnipsel zu ordnen, als ich plötzlich Schritte näherkommen höre. Panik packt mich und ich springe auf wie von der Tarantel gestochen, um eine Decke darüber zu legen.


Ich schaffe es gerade noch, mich auf den Schreibtischsessel fallen zu lassen, als die Türe aufgerissen wird. Ohne auf die Decke am Boden zu achten, treten meine Eltern, gefolgt von Luna, ein, und nehmen auf meinem Sofa Platz.


Ich sehe sie erwartungsvoll an und Dad beginnt zu sprechen: „Wie geht es dir mit all dem?“


Damit meint er den Elfenkram und alles, was damit zusammenhängt.


Noch vor kurzem war ich ihnen böse gewesen, dass sie mir nichts gesagt hatten und ich alles allein herausfinden musste. Nun, nicht ganz allein, mit etwas Hilfe von Amalia und Ben. Wie auch immer. Jetzt verstehe ich es immer besser, je mehr ich selbst über diese Welt erfahre.


„Gut, ich gewöhne mich daran“, sage ich und meine Augen huschen geschwind zu der Decke.


Ich möchte nicht, dass sie mich danach fragen. Ein Gefühl sagt mir, ich solle den Brief vorerst nicht erwähnen.


Meine Mom lächelt, erleichtert über meine Worte. Sie hat sich offensichtlich Sorgen gemacht, dass ich nicht zurechtkomme.


Vermutlich hatte sie nicht nur ein paar schlaflose Nächte.


Dann runzelt sie, plötzlich in Gedanken versunken, die Stirn: „Feli sagte, du hättest keinen Kontakt mehr mit Val- … den Zwillingen? Ist das wahr? Warum denn das?“


Bedrückt senke ich den Blick. Ein Thema, das ich lieber noch nicht näher ausführen möchte. Aber was soll´s?


„Nun“, beginne ich langgezogen und beobachte Luna, wie sie sich in Moms Schoß zusammenrollt. „Wir haben uns sozusagen ein bisschen gestritten … ach, Ben ist so … bescheuert! Er denkt immer, er wisse alles besser und sei klüger als alle anderen. Und er ist so misstrauisch und pessimistisch! Ach, ich weiß auch nicht, ich hatte die Schnauze voll von seiner Art.“


Mom sieht mich nachdenklich an, dann nickt sie zögernd. Ihre Augen glänzen in dem Licht, die meine Schreibtischlampe auf ihr Gesicht wirft. Sie blinzelt ein paar Male, bevor sie spricht.


„Du hast keine Ahnung, wie gut ich das nachvollziehen kann, Schatz“, sagt sie mitfühlend und wirkt dabei seltsam traurig, während sie gedankenverloren über Lunas seidiges Fell streicht.


„Ich weiß genau, was du meinst.“


Ich bin erleichtert, dass sie mich verstehen, denn ich will ihnen nicht erzählen müssen, wie er mich beschuldigt hat, ich sei eine Verräterin und eigentlich eine Schwarzalbe. Das sind Elfen, die die Seite gewechselt haben und die stärksten Gegner der Lichtalben.


Eine wüste Beschimpfung in der Lichtalbenwelt.


„Aber“, beginnt Mom da plötzlich und sieht mich aus heiterem Himmel streng an, „ich will sie trotzdem besser kennenlernen.


Dieses Wochenende. Und ich fände es schön, wenn ihr euch wieder vertragen würdet, weil es gut wäre, wenn ich wüsste, dass sie an deiner Seite sind. Du brauchst sie als deine Freunde in der Elfenwelt.“


Erschrocken sehe ich sie an. Was? Nein! Ich brauche sie nicht, ich komme allein bestens zurecht!


„Aber ich habe andere Freunde dort, Mom!“, erwidere ich erregt und beginne, einige Namen aufzuzählen. Beginnend mit Erik White, dem Elfen, auf den ich mich in ganz Alfheim am meisten verlassen kann.


Doch sie zuckt nur mit den Schultern und meint gleichgültig: „Vielleicht wäre es gut, wenn wir sie heute noch treffen, das wäre mir lieb und recht. Aber das ist deine Entscheidung, wann und wie.


Mir ist es nur wichtig, dass wir uns treffen.“


Mit diesen Worten setzt sie Luna sanft wieder auf den Boden und steht auf. Ohne mich anzusehen, verlässt Mom mein Zimmer.


Fassungslos starre ich ihr hinterher, dann blicke ich hilfesuchend zu Dad. Der schaut mich entschuldigend an und folgt seiner Frau.


Luna und ich wechseln einen verdutzten Blick.


Plötzlich weicht der Schock der Wut und ich stehe entrüstet auf.


Eltern! Gibt es etwas Nervigeres? Wohl nicht! Sie denken, sie wüssten alles besser und man muss tun, was sie sagen.


Aber bitte, sollen sie die Zwillinge doch kennenlernen. Das ist nicht mein Problem. Ich werde Ben schön blamieren. Da kann er noch so brav und toll tun, ich werde ihn am falschen Fuß erwischen. Darauf kann er Gift nehmen!


Als ich mich wieder beruhigt habe, schreibe ich ihnen eine Nachricht:


Hallo, Amalia. Hallo Ben. Meine Eltern sind zu Besuch und wollen euch so unbedingt besser kennenlernen. Ich konnte ihnen diesen Plan, von dem sie so begeistert sind, nicht ausreden. Also bitte ich euch, heute auf Kuchen und Kaffee zu kommen, damit wir es schnell hinter uns bringen. Lea


Während ich noch energisch auf mein Display hämmere, beginne ich, einen Plan zu schmieden. Ben möchte mir mein restliches Leben zur Hölle machen? Schön für ihn. Aber er wird nicht unbeschadet davonkommen.


Stöhnend sende ich die Nachricht schließlich ab und weiß nicht, ob ich hoffen soll, dass sie kommen, oder eher das Gegenteil.





Kapitel 2


Ich habe extra für meine Mom eine hübsche Bluse angezogen und die rosaroten Ohrringe genommen, die sie mir vor Jahren von Japan mitgebracht hat. Dazu ist ursprünglich eine Haarspange mit rosa-weißen Blüten gedacht gewesen, die verdächtig nach Kirschblüten aussehen. Aber das kommt mir nun doch etwas übertrieben vor, also zupfe ich sie wieder aus meinem Haar und lege sie zurück in den Spiegelschrank.


Mom scheint völlig zufrieden mit sich selbst, wenn auch etwas nervös. Warum, das ist mir bei allen Bemühungen nicht klar.


Anfangs war ich wütend auf sie, aber jetzt danke ich ihr insgeheim für die Möglichkeit, Ben eins auszuwischen. Gibt es eine bessere Gelegenheit? Wohl nicht.


Amalia schrieb keine fünf Minuten später zurück, dass sie beide natürlich kommen würden. Für sie tut mir mein Vorhaben dann doch etwas leid, aber sie wird es schon verkraften.


Endlich läutet es an der Tür und ich rufe laut durchs Haus: „Ich gehe schon!“, während ich bereits aufgesprungen bin.


Als ich öffne, lächeln Amalia und ich uns zu, fast wie früher.


„Hübsche Ohrringe, sind die etwa neu?“, fragt sie warm. Ich verneine und bedanke mich gerührt.


Auch Ben schenke ich ein Lächeln, aber eher ein listiges. Du wirst es bereuen, dass du mich angefahren und als Verräterin bezeichnet hast. Er hebt aber nur eine Augenbraue, als würde er sagen: „Ernsthaft? Eins auf nett? Das kann ich auch.“


Ja, das kann er wirklich, leider …


Dad erscheint hinter mir und beide Zwillinge strahlen ihn fröhlich an. Er wuschelt mir frech grinsend durchs Haar, worauf ich ihm einen bösen Blick zuwerfe und mein Haar wieder zurechtschüttle. Nachdem er die Zwillinge kurz begrüßt hat, und meine Frisur nun in Ordnung ist, verschwindet Dad im Haus. Aber nicht, ohne mich noch neckend in die Seite zu stupsen, sodass ich quieke und einen Satz nach rechts mache. Dad, dieser Spaßvogel.


Ha ha ha. So lustig. Ich glaube, ich bekomme keine Luft mehr vor Lachen.


„Kommt doch herein“, lade ich die Zwillinge freundlich ein und habe dabei das Gefühl, den Teufel höchstpersönlich ins Haus zu bitten.


So falsch liege ich damit nicht. Oder?


Als wir in die Stube treten, kommt Mom gerade aus unserem Gästezimmer, in dem sie und Dad immer schlafen, wenn sie hier sind.


Mir fällt auf, dass sie vergessen hat, ihr zweites Auge mit Mascara zu tuschen. Sie fährt sich fahrig durch ihr braunes Haar und versucht, es zu ordnen. Dabei fällt es seidig auf ihre Schultern, als hätte sie die letzte halbe Stunde damit verbracht, es durchzubürsten.


„Oh, hallo!“, sagt sie erfreut und mustert die Zwillinge entzückt, als hätte sie dies das letzte Mal vergessen.


Ernsthaft, Mom? Muss das jetzt wirklich sein?


Und da beweist Ben natürlich sofort sein gutes Benehmen. Oder seine Fähigkeit, sich gekonnt einzuschleimen. Wie man es eben nennen mag. Ich persönlich tendiere eindeutig zu Letzterem. Was Mom darüber denkt, weiß ich allerdings nicht. Ich fürchte, sie hält Ben für höflich und lieb.


„Frau Körner, schön sie kennenzulernen!“, sagt er mit einem breiten Lächeln, sodass ich amüsiert die Lippen verziehe. Wäre ich nicht so unglaublich wütend, würde ich laut losprusten.


„Ach, nenn mich doch ruhig Tina!“, sagt meine Mom und ich sehe neidisch zu, wie sie ihn verzückt mustert.


Auch Amalia begrüßt meine Eltern und selbst Luna, die schnurrend um ihre Beine streicht. Dann, endlich, setzen wir uns zu Tisch.


Ich schneide für jeden ein Stück von Omas Kuchen herunter und dann kommt mir ein grandioser Einfall. Ich nehme die leeren Gläser der Zwillinge und verschwinde in die Küche.


Von Amalia weiß ich, dass sie Holundersaft liebt. Also suche ich den Sirup und finde ihn schließlich im Kühlschrank neben der Milch. Oma macht ihn selbst und er schmeckt ausgezeichnet.


Amalia wird begeistert sein.


Ich richte meinen Gästen den Saft her, doch bei einem der Gläser gebe ich Pfeffer und ausreichend Chilipulver hinzu.


Ach, köstlich, das macht ja richtig Spaß!


Als ich Amalia und Ben ihre Getränke wieder hinstelle, bin ich sehr zufrieden mit mir und meiner Kreativität. Aber zu meiner Enttäuschung trinkt er nicht sofort.


„Komm schon, werde durstig“, beschwöre ich Ben im Stillen, während ich gebannt warte. „Mach schon, nimm einen Schluck!“


Unruhig rutsche ich auf meinem Stuhl herum, als Mom das Gespräch beginnt:


„Also, Amalia und Ben, erzählt! Wie ist das so, einen Zwilling zu haben? Seid ihr euch sehr ähnlich?“


„Wir sind recht unterschiedlich, um ehrlich zu sein“, beginnt Amalia lachend und schiebt sich genüsslich ein Stück Kuchen in den Mund.


Da hebt Ben sein Glas an die Lippen und ich beobachte ihn gespannt.


„Tatsächlich? Inwiefern?“, erkundigt sich Dad und sieht interessiert zu Ben.


Dieser stellt sein Glas wieder auf den Tisch und erwidert: „Oh ja, sehr sogar. Wir haben nicht so viel gemeinsam, wie es die meisten Leute von Zwillingen erwarten.“


Nein, er kann noch nicht getrunken haben! Sonst würde er nicht so lässig lächeln, außer – oh Gott, bitte nicht.


Erschrocken fliegt mein Blick zu Amalia. Ich kann doch nicht etwa die Gläser vertauscht haben, oder?


In diesem Moment führt sie ihr Getränk an die Lippen. Ich halte den Atem an und für einen winzigen Augenblick bin ich versucht, aufzuspringen, und ihr das Glas aus der Hand zu schlagen. Doch ich bleibe wie versteinert sitzen und beobachte, wie sie einen großen Schluck nimmt.


Ihre Augen weiten sich. Meine Finger krallen sich schmerzhaft in das Tischtuch.


Amalia schluckt.


„Oh, Holundersaft! Der ist wirklich köstlich!“, richtet sie das Wort an Oma neben ihr, deren Wangen sich erfreut röten.


Der angehaltene Atem entweicht mir mit einem Pfeifen.


Erleichtert hefte ich den Blick wieder auf Ben. Währenddessen verschwindet Oma auf der Stiege ins Obergeschoss und kurz darauf höre ich, wie sie sich mit Opa unterhält.


„Also denkt ihr nicht oft dasselbe, oder so?“, will Dad gerade von Ben wissen.


Ich lausche dem Gespräch nur mit halbem Ohr.


In diesem Augenblick nimmt Ben einen riesigen Schluck Saft und im nächsten Moment gibt er ein Geräusch von sich, das mich fast laut losprusten lässt. Nur mühsam unterdrücke ich es, vermutlich genauso wie Ben mühsam unterdrückt, den Saft quer über den Tisch zu spucken.


„Was ist denn?“, will Amalia verwundert wissen und auch Mom und Dad sehen ihn verwirrt an. Selbst Luna auf Amalias Schoß legt den Kopf schief.


„Ist etwas mit dem Saft? Das ist Holundersaft, Oma hat ihn selbst gemacht. Schmeckt er nicht?“, frage ich unschuldig.


Ben wirft mir einen vernichtenden Blick zu, der eindeutig sagt, dass er weiß, was ich getan habe. Amalia sieht erstaunt zwischen uns hin und her. Sie hat also auch verstanden.


Ben aber will nicht unhöflich sein, also würgt er die Flüssigkeit hinunter, so gut er kann. Schnell steckt er sich ein Stück Kuchen nach und nun gluckse ich kurz auf. Ich presse die Lippen zusammen, denn alle sehen mich schon komisch an, als wäre ich die, die beim Trinken fast erstickt wäre.


„Lea …“, beginnt Dad warnend.


In diesem Augenblick hat Ben sich wieder gefangen und sagt:


„Nein, der Saft ist sehr gut, ich hatte mich nur verschluckt.“


Er wirft mir einen schnellen Blick zu, herausfordernd.


Argh, warum bist du nur so … unausstehlich?!


Aber, na gut, Herausforderung angenommen!


Bevor Mom, die schon den Mund geöffnet hat, etwas sagen kann, erwidere ich trocken: „Na dann gut, dass du nicht erstickt bist. Das wäre wirklich schade gewesen.“ Mom sieht mich tadelnd an, aber ich ignoriere sie, die Augen fest auf Ben gerichtet.


Dieser schnappt zurück: „Für die einen mehr, für die anderen weniger.“


Endlich gibt er seine „Guter-Junge-Show“ auf und schaut mich wütend an. Da geht es mir gleich viel besser, denn dann muss ich mich nicht so schlecht fühlen, auch wenn mich seine gespielten Manieren fuchsteufelswild gemacht haben.


Amalia räuspert sich und als Ben zu ihr blickt, schaut sie ihn streng an.


„Ernsthaft? Du siehst mich so an? Deine ach so tolle Freundin hat mich gerade fast vergiftet!“, sagt er gefährlich leise.


Ich lächle stolz, weil er sich so gar nicht mehr vorbildhaft verhält und erwidere: „Chili kann man zu sich nehmen, ohne dabei zu sterben.“


Ich verstumme aber sofort, als Ben sich mit vor Wut funkelnden Augen zu mir umsieht.


„Ich sag’s ja nur …“, murmle ich eingeschüchtert, was mich gleich darauf wieder wütend macht.


Ich sollte doch keine Angst vor ihm haben!


„Okay, okay, beruhigt euch!“, sagt Dad, als er sich gefasst hat.


Aber er hört sich überfordert an.


Mom sieht uns beide mit großen Augen an. Ich kann aber nicht genau sagen, warum. Vermutlich ist sie erschrocken über unser beider Verhalten.


„Das ist nicht Leas Schuld. Ben hat sich ihr gegenüber nicht wirklich gut benommen …“, verteidigt mich Amalia, die vermutlich die Situation retten möchte.


Aber Mom erwidert an mich gerichtet: „Das ist aber noch lange kein Grund – “


Weiter kommt sie nicht, denn ich falle ihr ins Wort: „Doch, das ist es! Er hat mich verletzt. Außerdem hast du nicht mehr das Recht, das zu beurteilen, denn du bist ja nie da. Du weißt nichts!


Du hast nicht die geringste Ahnung, wie mein Leben gerade so läuft und was los ist. Also mach jetzt bitte nicht auf fürsorgliche Mutter.“


Anfangs klinge ich noch wütend, doch gegen Ende hin nur noch enttäuscht. Anscheinend zeigt aber gerade das die erwünschte Wirkung, denn alle schweigen betroffen.


Mir schießen diese verräterischen Tränen in die Augen und Mom setzt an: „Lea ...“


Aber ich stehe auf und gehe, immer schneller werdend nach draußen. Als ich die Haustür öffne, bleibe ich in der eiskalten Luft stehen und lausche, was drinnen geredet wird.


„Ben“, sagt Amalia vorwurfsvoll. „Was meinte Lea damit, als sie sagte, du hättest sie verletzt?“


„Ich bin am Dienstag vor einer Woche zu ihr gegangen und habe gesagt – “, meint Ben kleinlaut. Fassungslos stelle ich fest, dass ihm gerade die Stimme versagt ist. „Ich habe gesagt, sie sei eine Verräterin, eine Schwarzalbe, und sie soll sich von uns fernhalten.“ Stille.


„Du hast WAS? Ben! Wie konntest du nur?“ Das ist Amalia, sie klingt entsetzt.


Lichtalben hassen Schwarzalben. Es gilt als das schlimmste Schimpfwort in ganz Alfheim.


Ben erwidert fast verzweifelt: „Ich weiß es nicht! Es tut mir leid, wirklich!“


Ja klar! Nicht in hundert Jahren!


Und doch … er klingt wirklich so, als täte es ihm leid.


Mehr will ich nicht hören, ich brauche Abstand. Ich beginne, wie so oft in den letzten Wochen, in Richtung Wald zu laufen. Dort ist auch das Portal, das in die Elfenwelt führt.


Ich könnte Erik suchen. Er ist vermutlich der Einzige, der Ben noch mehr hasst, als ich es tue. Doch jedes Mal, wenn ich mich bei ihm über Ben aufrege, schweigt er. Vorgestern begann er sogar, ihn zu verteidigen.


„Lea, beruhige dich. Es hat doch keinen Sinn, sich zu ärgern.


Ben ist auch nur ein Elf. Jeder macht einmal Fehler. Vielleicht ist das alles nur ein großes Missverständnis.“


Ja, so hat er es gesagt. Erik, der Ben bei jeder Gelegenheit bösartig anschnauzt. Ich starrte ihn fassungslos an. Er zuckte bloß mit den Schultern.


„Ich meine ja nur“, wehrte er ab und ging nicht darauf ein, als ich ihm mitteilte, dass er seinen Ratschlag gerne erst selbst ausprobieren dürfe. In allen anderen Fällen könne er ihn sich abschminken.


Nein, beschließe ich, ich möchte jetzt nicht mit Erik sprechen.


Also nicht nach Alfheim. Stattdessen renne ich einfach nur auf den Wald zu und streife anschließend ziellos durch das Dickicht.


Nach einer Weile bleibe ich stehen, zornig. Aber nicht auf Ben oder Mom, sondern nur auf mich selbst. Er hat sich zusammengerissen, sich bemüht. Aber ich nicht. Ich habe mich einfach nur kindisch verhalten. Eine Träne läuft meine Wange hinunter und tropft auf den Waldboden. Ich bin eine hinterlistige, fiese Schlange, die nur auf Rache aus ist! Und warum? Weil jemand gemein zu mir ist?! Nun gut, er hatte es verdient, aber trotzdem war es nicht richtig.


Meine Fingernägel bohren sich tief in die Innenseite meiner Hand hinein. Am liebsten wäre ich vor Scham im Boden versunken. Verschwunden und nie wieder zurückgekehrt. Ich bringe nur Unheil. Wohin ich auch gehe, der Ärger ist dicht auf meinen Fersen.


„Hey, Elfenmädchen“, sagt eine vertraute Stimme hinter mir.


Doch was sie begleitet, ist fast unbekannt: Schuldbewusstsein.


Ich drehe mich nicht um, ich will nicht, dass er meine Tränen sieht. Ich will nicht, dass er weiß, wie sehr er mich eigentlich verletzt hat – und auch enttäuscht.


Eine Zeit lang ist es still, doch dann spüre ich eine Hand, die sich sanft auf meine Schulter legt. Als ich sie nicht abschüttle, dreht er mich zu sich herum. Mit glänzenden Augen sehe ich auf und blicke in Bens grüne Augen. Nichts ist von der Überheblichkeit zu sehen, die ihn sonst so oft umgibt. Er wirkt ehrlich zerknirscht. Aber ich will dem Frieden noch nicht ganz trauen. So wie er mir nie getraut hat.


„Was?“, frage ich ihn anklagend.


Eigentlich wollte ich es fauchen, aber das hat wohl nicht geklappt. Ach egal, wen kümmert es? Ich habe ohnehin bereits verloren. Ich habe mich von Ben kleinmachen lassen.


„Es tut mir leid, Elfenmädchen“, sagt er plötzlich, als hätte er meine Gedanken gelesen und es klingt so eindringlich, als wolle er mich zwingen, ihm zu glauben.


Und ich will es auch. Aber ich hingegen zwinge mich, es ihm nicht so leicht zu machen, auch wenn er sich noch so aufrichtig anhört. Er ist der König der Lügen. So viel weiß ich.


„Warum sollte ich dir auch nur ein Wort glauben?“, will ich ihn fragen, aber ich bekomme kein Wort über die Lippen. Also schweige ich.


„Es tut mir unendlich leid, dass ich so ein gemeiner, pessimistischer Elf bin, der immer nach Fehlern und schlechten Seiten sucht“, sagt er und blickt mir so intensiv in die Augen, dass ich die meinen abwende.


Doch Ben spricht einfach weiter: „Aber ich konnte bei dir anfangs nur Rätsel finden, für die ich keine Erklärung hatte. Das hat mir vermutlich ein bisschen Angst gemacht. Dich konnte ich nicht einschüchtern und an dir konnte ich mir auch so vieles nicht erklären. Du warst immer so anders und ich wollte keine andere Erklärung dafür akzeptieren, also habe ich dich schlicht in die falsche Schublade eingeordnet. Es hat einfach sonst keine zu dir gepasst.“


Ich runzle die Stirn, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass er das wirklich sagt. Ich und nicht einschüchtern lassen?


Er seufzt und nimmt die Hand von meiner Schulter.


„Hör zu Lea, ich kann dich nicht zwingen, mir zu glauben. Auch wenn ich das vielleicht gerne würde. Wie dem auch sei, bitte verzeih mir“, sagt er leise, als würde er sich sehr anstrengen müssen, das zu sagen. Aber nicht, weil er es nicht will, sondern weil es ihm selbst ein bisschen wehtut. „Ich möchte dir nämlich einen Handel vorschlagen.“


Gespannt warte ich, dass er weiterspricht, aber das tut er nicht.


Irgendwann wende ich meinen Kopf wieder zu ihm, weil ich die Stille nicht mehr aushalte.


„Und der wäre?“, frage ich ausdruckslos und kühl. Zumindest hoffe ich, dass ich so klinge.


Er lächelt leicht, doch nicht so selbstgefällig wie sonst so oft.


Sondern ein schönes, liebes Lächeln. Eines, das kein Feuerwerk in meinem Magen auslöst, sondern kleine, zarte Schmetterlinge. Sie schlagen mit ihren Flügeln und kitzeln mich.


„Ich würde gerne noch einmal von vorne anfangen. Von ganz vorne. Wir vergessen beide alle Vorurteile und verzeihen dem anderen, was er getan hat. Ich weiß, dass wir möglicherweise noch nicht ganz quitt sind, trotz des Chilis, aber ich denke, einen Neuanfang könnten wir beide gut gebrauchen. Was meinst du?“, erklärt er mit leiser Stimme.


Es hört sich ganz gut an. Wir fangen einfach bei Null an und lernen uns noch einmal kennen. Aber was, wenn es nur zu seinem eigenen Vorteil ist?


„Es tut mir unendlich leid, dass ich so ein gemeiner, pessimistischer Elf bin, der immer nach Fehlern und schlechten Seiten sucht.“ Das hat er gesagt.


Und er hat recht, das hat er getan und ich habe ihn dafür gehasst.


Also möchte ich nun nicht denselben Fehler machen. Ich möchte ihm eine Chance geben, eine Möglichkeit, sich zu beweisen.


„Okay“, sage ich zögernd. „Wenn ich zustimme, dann vergessen wir einfach alles? Gut.“


Ben sieht mich ungläubig an.


„Ja? Wirklich?“


Er sieht so nett aus. (Wenn er nicht gerade böse schaut.)


Zärtlich. Fröhlich.


Ich nicke lächelnd, sein Glück ist einfach ansteckend. Vielleicht, überlege ich, hat er tatsächlich dieselbe Ausstrahlung wie seine Schwester. Dieselbe Wirkung auf andere wie sie.


Dann wird er wieder etwas ernster und meint: „Also: Meine Eltern sind bei einem Unfall gestorben, als Ammi und ich ein halbes Jahr alt waren. Mich nimmt das immer noch manchmal mit, weil alles so anders sein könnte.“ Ich nicke langsam. Das hat er mir schon einmal erzählt und wieder verstehe ich die Trauer in ihm. Er würde einfach gerne wissen, wie es wäre, Eltern zu haben. Ich finde es schrecklich, dass er das nicht kann, denn er hatte nie welche.


Nun bin also ich an der Reihe, etwas preiszugeben. Doch was?


„Mach einfach einen kleinen Anfang“, sage ich mir selbst, „genau wie Ben es getan hat.“


„Als ich von New York herkam, da fühlte ich mich sehr alleine.


Ich hatte niemanden. Ich musste alles zurücklassen. Familie, Freunde, Bekannte – einfach alles. Es war eine riesige Umstellung, aber Feli war dann immer für mich da, wenn auch nicht ganz vom Anfang an“, erzähle ich.


Ben fragt, was ich am meisten vermisste, und ich antworte: „Es waren diese kleinen Dinge, die mir vorher nie aufgefallen waren.


In New York kann man sich immer schnell Essen bei den Buden holen. Die sind immer und überall geöffnet. Dann die Parks. Ich wusste hier früher nicht, wo ich laufen gehen sollte, oder mich mit Freunden treffen konnte. Außerdem kennt in Margeriten jeder jeden, das ist ziemlich gewöhnungsbedürftig …“


Ben grinst.


Mit einem Mal bemerke ich, wie er vor Kälte schlottert. Mir selbst ist jedoch warm, denn ich bin eine Luft- und Wasserelfe, mich friert also nicht so schnell. Aber bei ihm ist das anders. Ich schlage vor, zurückzugehen, und Ben stimmt zu. Seine Lippen sind schon bläulich gefärbt und er zittert am ganzen Körper wie Espenlaub. Darum laufen wir rasch zum Veilchenweg 4 zurück.


Als wir in die Stube eintreten, ist Amalia mit meinen Eltern in ein Gespräch vertieft. Sie verstummen und sehen uns erwartungsvoll an, als wollten sie eine Erklärung hören. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber Ben anscheinend schon, wie immer: „Alles geklärt Leute.“


Er grinst dabei lässig und schlendert wieder zum Esstisch, wo er auf seinen Platz plumpst.


„Habt ihr euch ausgesprochen?“, fragt mich Amalia besorgt und auch etwas überrascht.


Ich nicke und erwidere lächelnd: „Ja, und vertragen.“ Amalia scheint erleichtert und ich bin froh, dass sie immer so leicht zu besänftigen ist.


Nach einiger Zeit müssen die Zwillinge wieder nach Hause gehen und meine Eltern räumen weiter ihre Koffer aus. Also gehe ich auf mein Zimmer, um noch ein paar Sachen für die Schule zu erledigen.


Doch als mein Blick auf die Decke fällt, die auf meinem Boden liegt, wird mir klar, dass die Schule warten muss. Denn erst muss ich wissen, wovon dieser ominöse Brief handelt.


Hast du schon einmal ein in kleine Fetzen zerrissenes Blatt Papier wieder zusammenfügen wollen? Wenn ja, dann hast du eine entfernte Ahnung davon, wie ich die nächsten Stunden verbringe.


Wenn nicht, lass es mich so sagen: Sisyphus konnte sich glücklich schätzen.


Lunas beruhigendem Schnurren und meiner unbändigen Neugierde ist es zu verdanken, dass ich die Schnipsel nicht vor lauter Wut verbrenne. Immer wieder geraten sie durcheinander und ich habe das Gefühl, es landet mehr Kleber auf meinen Fingern, als auf dem Papier.


Doch schließlich, es muss eine Ewigkeit vergangen sein, selbst, wenn die Uhr etwas anderes behauptet, ist es geschafft. Die Schnipsel kleben mehr oder weniger fein säuberlich in meinem Block und der Augenblick der Wahrheit ist gekommen.


„Nun lies schon vor, Lea!“, beschwert sich Luna und stupst mich mit ihrer feuchten Nase auffordernd an. „Mach es nicht so spannend!“


Ich räuspere mich ein letztes Mal, bevor ich die wunderschön geschwungene Handschrift mühelos entziffere und salbungsvoll zu lesen beginne:


Sei mir bitte nicht böse, liebste Tini. Aber L. und ich haben entschieden, dass es für uns und die Kinder besser ist, mit dem Vollmond im Schatten zu verschwinden. Auch ich bin dir nicht mehr böse. Wenngleich ich gehofft hatte, du würdest mir vertrauen. Weil dieses Vertrauen zwischen uns aber nicht mehr zu existieren scheint, wird es zu spät sein, wenn du diesen Brief erhältst. Sei mir nicht böse. Aber viel wichtiger: Pass auf dich und deine Familie auf!


„Die Hölle ist leer, die Teufel sind hier.“


„Warte, ist das etwa Shakespeare?“, sage ich, während Luna sich aufgeregt weiter herüberlehnt.


„Das klingt ja dramatisch! Wer hat ihn geschrieben? Der gute Mann muss einen Hang zur Theatralik gehabt haben!“, mauzt Luna und kommt ganz nahe an den Zettel in meiner Hand.


Ich schiebe sie wieder ein Stück zurück.


„Da steht nur V.G.“, sage ich. „Oder ist das ein C? Ich bin nicht sicher. Aber Tini, das könnte meine Mom sein. Ich kenne zwar niemanden, der sie Tini nennt, aber es ist möglich. Was denkst du hat dieser Brief zu bedeuten?“


„Wir könnten sie einfach fragen“, schlägt Luna vor. Doch ich widerspreche sofort. „Wieso nicht? Sie ist deine Mom!“


Aber ich beharre darauf, ihr den ominösen Brief vorerst nicht zu zeigen. Ob mich Ben mit seinem „Vertraue-niemandem- Blödsinn“ wohl schon angesteckt hat? Es macht keinen Unterschied. Ich habe ein ungutes Gefühl bei diesem Brief und mein Bauchgefühl täuscht mich selten.


„Der Brief ist alt. Sie erinnert sich vermutlich nicht einmal mehr daran. Sie hat ihn zerrissen. Er wird nicht weiter von Bedeutung sein“, gebe ich schlicht zurück und weiß bei jedem Wort, dass es nicht wahr sein kann.


Die Nachricht spukt mir noch im Kopf herum, als ich schon längst im Bett liege. „Die Hölle ist leer, die Teufel sind hier.“
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